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„zweimal auf — und zweimal drauf“... .; „zwölfmal auf — und einmal drauf"; „auf,

daß’s Fracht — drauf, daß’s pajcht — und aft! raft'8.“ Haben die Maurer eine größere

Arbeit begonnen und fommt ein unberufener, aber nicht umvillfommener Neugieriger

dazu, um fich die Sache anzujehen, jo wird er „eingejchlofjen“, das heißt, man jperrt ihm

mit einer Schnur den Weg und thut diejes mit dem Spruch:

„Sie haben fich vergangen, Das ijt der Maurer Pflicht und größte Freud’.

Und find jet gefangen. Wer diefen Bau will betrachten,

Wir thun Sie verjchließen; Darf ein Feines Trinkgeld nicht achten,

E3 darf Sie nicht verdrießen. Wir verjchließen Sie auf ein Glas Bier oder Wein,

Wir verichliegen Fürjten, Grafen und Edelleut’; Dannmwird derAusgang wieder offen und frei fein.“

Wer die richtigen Gegenfprüche und Fragenzu jtellen weiß, jo daß er dadurch die

Maurer um die Antwort in Verlegenheit bringt, fommt ohne „Irinfgeld“ (03, ein Anderer

aber nicht. — Sit das Haus vollendet oder wird in ein Gewölbe der legte Ziegel eingefet,

jo gejchieht diejes nicht ohne Feierlichkeit, nicht ohne herfömmlichen Spaß und Sprud. —

Der Bauherr oder dejfen Zrau muß den „Zwidel“, fo nennt man den legten Ziegel,

einjchlagen. Ein Maurer fteht aber mit einem Bejen da und wehrt mit demfelben die

Wucht eines jeden Schlages ab; ja es befindet fich vielleicht jogar ein anderer auch unter

dem Gewölbe und jtößt den Schlußziegel nach jedem Schlage wieder zurüc; der Bauherr

muß die Schläge wiederholen! Indefjen macht ein dritter Arbeiter auf einer bereitgehaltenen

Holzlatte Strich um Strich, bei jedem Schlage einen, bis der „Zwicel“ feitfigt. So viele

Striche zulebt die Latte zeigt, jo viele Maß Moft oder Bier muß der Bauherr preisgeben,

daher auch der Spruch dabei gejagt wird:

„ngfangt’ hamma in Gottes Nam, Er fann uns foan Laahıı? und foan Bug’l3 zoagın,

S'macht Hamma’s, jo guet ma’s finna ham. S'arbeit’ Hamma nad) der Latten und Schnur:

'S wird wohl 'n Bauheren a paar Maß foften; | Ziegel, geh in dein’ ewige Aueh.”

Trohes Schaffen, muntere Arbeit, geheiligt durch uralte Bräuche, nicht jelten von

überfprudelndem Übermuthe begleitet, find jo recht nach dem Sinne des an Leib und Seele

ferngejunden Volkes in Oberöfterreich.

Mundart, Dialect und Dolfsdichtung.

Ber vom Almjee oder von Hinterftoder aus den mächtigen Gebirgsitoc überfteigt,

der Oberöfterreich von Steiermark jcheidet, dem wird es nicht entgehen, daß das muntere

Volf der Sennerinnen, das auf dem wild zerflüfteten Hochplatenu des Todten Gebirges

fteirisches Vieh, hütet, nicht mur andere Lieder fingt. und andere leider trägt, fondern auch

eine etwas andere Sprache jpricht als ihre Nachbarinnen an der Steier und Alm. Ein

! Dann, nachher. — ? Vertiefung. — ? Höder.
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fiimmerlicher Wald, der fich mitten in die Steimmvüste des Todten Gebirges hineingelegt hat,

heißt beifpielsweife im Munde der Auffeer Hennarjch, indeß die Oberöfterreicher, denen

die Erweichung des r zu vfch fremd ift, Hennar jprechen. Überjchreitet man bei der Yurg-

ruine Wittinghaufen die Nordgrenze des Landes, die faum durch eine Hede marfirt ift, jo

ichlägt ein eigenthümlich fingender Ton ang Ohr, den man in Haslach, das ein paar

Wegitunden jüdlicher liegt, nicht hört. An dem „fi regnet“, „Ti jchmeit“ erfennt der Freiftädter

den deutjchen Bauer aus den böhmischen Grenzdörfern. Der Niederöfterreicher von Haiders-

hofen an der Enns hänfelt den Ellennfer, wie er jeinen Nachbar weitlich des Grenzfluffes

nennt, wegen jeiner breiten und altväterifch Flingenden Sprache und dem Junviertler bei

Schärding und Braunau gilt der am wejtlichen Ufer des Inn wohnende Rotthaler in

Betragen und Nede für grob. — Doc) jelbjt innerhalb der engen Grenzen des Landes ijt

die jprachliche Einheit, troß aller Gemeinjamfeit in Wort und Ton, feine abjolute, Wie

die Flora eine andere ift in den Niederungen der Traum und Donau als unter dem

Schatten der Tannen- und Buchenwälder des oberöfterreichijchen Seegebietes, wie Licht

und Luft anders vertheilt find, ob der Wanderer die wohlbeftellten Fluren des jonnigen

Hügellandes durchitreift oder ob er die himmelanvagenden Felsfuppen des Dadhjtein-

gebirges emporklimmt, wie die Lebensbedingungen für den Köhler in der düfteren Wald-

einfamfeit des Blöcenfteines andere find als für den glüclichen Bewohner des gejegneten

Weizenbodens von St. Florian, jo find auch die Laute der Volfsjprache nad) verjchiedenen

Ganen mannigfaltig niianeirt, jo daß man berechtigt ift, mehrere Sprachgebiete zu unter-

jcheiden. Der Kamm des Hausruchvaldes und der Lauf der Traun trennen das Land jüdlich

der Donau in drei jolche Gebiete und im oberen Mühlviertel, dem alten Abteilande, das

durch Jahrhunderte unter dem Hochjtift Pafjau ftand, wohnt ein redenhaftes Gejchlecht,

das den öftlich von der großen Mühl wohnenden Nachbar nicht nur an Statur um ein

Gutes überragt, jondern fich von demjelben auch durch mancherlei pracjliche Eigenthüm-

lichkeiten unterjcheidet. Dieje Unterjchiede find oft nur dem geübten Ohr vernehmbar, durd)

die Schrift aber jhwer oder gar nicht zu bezeichnen. Dft liegt die Verfchiedenheit nur im

ZTonfall der Rede oder in der jchärferen Articulation eines Lautes. So wird öftlich von der

Traun auslautendes r zu einem dumpfen, tonlos nachklingenden a, manjpricht mia (mir),

dia (dir), mea (mehr), Bäa (Bär). Am Hausrud und im alten Abteiland wird r aud) an

diefer Stelle energiich gerollt und da überdies dort das e vor vocalifirtem r jtarf geöffnet,

hier aber gejchloffen ausgejprochen wird, jo fällt bei der Häufigkeit diefer Laute Schon

infolge diejes einzigen Unterjchiedes die Rede hier und dort ganz anders ins Ohr. Im,

Wörtern wie Bart, Haar, hart, jchwarz jpricht man in dem einen Gebiet trübes a mit

nachklingendem helleren a, in dem anderen trübes a mit fräftig articulirtem r, was wieder

eine große Anzahl von Wörtern hier und dort anders Elingen macht. Eine ähnliche



173

Differenzirung hat die Aussprache des I zur Folge, das im oberen Mühlviertel auch nach

Vocalen Fräftig tönt, in den iibrigen Gebieten aber vocalifirt wird. Dazu fommen mancherlei

ferifalifche Unterfchiede. Oftlich von der Traun heißt „beiden“ dem Käufer Credit geben, in

den weftlichen Gauen heißt e8 warten umd leihen. „Trad“ heißt dort eine wırnde Stelle,

hier auch ein Taugenichts. „Rand“ ift in den öftlichen Gebieten gleichbedeutend mit

Gereute, im Sauwald heißt es auch das zum Verfohlen beftimmte Holz, und der Köhler,

den man jonjt Kohlenbrenner nennt, heißt dort Randbrenner. Der Bauer um Penerbad)

nennt einen hißigen Menjchen „ehri”, einen gefchickten „g’firi”, das Stiefelrohr „Buling“,

das Kornmandel „Bögl“, den Dienftboten „Ehalden“, den gährenden Brodteig „Kick“, ein

Hleines Hühnerei „Urigerl“, ein junges Huhn „Singerl” — Wörter, die dem Traumviertler

völlig unbekannt find. So ließe fich beifpielsweife aus dem engbegrenzten Gebiet zwischen

der Mattig und dem Engelbach eine lange Neihe von Wörtern anführen, die in den

anderen Gebieten entweder ganz unbekannt find oder doc) eine andere Bedeutung haben.

Durchgreifender als die lerifalischen Berschiedenheiten find die Abweichungen imBocalismus,

da fich diefelben auf eine große Anzahl betonter Stammfilben erftrecfen. Das lange o wird

in jedem Gau anders, felten aber o ausgefprochen. Dftlich vom Hausruck bi8 gegen die

Enns umd weitlich von der großen Mil hat es fich zu eo diphthongirt, man fpricht alfo

greoß, veod, teod, Breod, Neoth, Revfen, Teod. Oftlich von der großen Mühl hat fich o in

die nämlichen Laute aufgelöft, nm wechjeln o und e die Stelle und die obigen Wörter lauten

groeß, roed, toed u. j. w. Dabei hat in beiden Fällen der erfte Laut den Ton und o öffnet

fih nach a hin. Weftlich vom Hausruck bis an den Inn ift o durch einen Diphthong

vertreten, den die Dialectorthographen durch ou oder au zu bezeichnen geneigt find, jo daß

die obigen Wörter wie grouß, routh, toud oder gar graufß, rauth, taud lauten, Eine ähnliche

Mannigfaltigfeit zeigt das alte ei. Zwar ift diefer Laut im ganzen Gebiet vorherrfchend,

im Traumfreis faft ausfchlielich durch den an franzöfifches vi erinnernden Diphthong da

vertreten, Doch erjcheinen am Hausruck und im oberen Mithlviertel dafiir beachtenswerthe

Varianten. In einer größeren Zahl von Wörtern hat fich der erfte Theil diefes Doppellautes

zu einem dumpfen a gejenft, dem ein deutliches i folgt, jo in Ar’a (Eiche), Maiin (Meife),

Waid (Viehweide), haider (heiter), i Haif’ (ich heiße). Vor m und nn ift in den nämlichen

Gebieten für ei ein ui eingetveten, wobei m und n völlig verfchwunden find: Nut (Rain),

fui (feine), Stwi (Stein), i wui (ich weine), i mui (ich meine), dahuit (daheim). Der

Vertreter des gemeindeutjchen eu und des ie der Verba der U-Elaffe ift vom Hausruck bis

gegen die Enns io, in den iibrigen Gebieten vi; man fpricht alfo dort Tiofl (Teufel), hior

(heuer), friof'n (frieren), gioß’n (gießen), hier aber Toifl, hoir, froif’n, goiß'n.

Von geringerer Bedeutung fir die Charakteriftif der Landesfprache, weil auf engere

Grenzen bejchränft, doch aber als prachgeichichtliche Curiofitäten erwähnenswerth, find
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ein paar Sprachinfeln. Als eine folche bezeichnet man die Gofau. In der Gemeinde

Viehtwang wohnt am linfen Ufer der Al das jonderbare Völklein der Almeder, aus

wenigen Familien beftehend, die alle untereinander verjchwägert find, fi) jelten außer der

Sippe verheiraten, fi) überhaupt ftreng gegen ihre Nachbarn abjchließen und außer anderen

Befonderheiten eine Menge von Wendungen und Ausdrücen haben, die im übrigen Lande

nicht verftanden werden. Die Sprache der Märkte und Heinen Städte hebt jich von der

Sprache des Bauers durc) einige harakteriftifche Züge ab. Sie verjchmäht die bäuerlichen

Diphthonge, die das lange o vertreten, und erjegt fie durch ein nach a hin geöffnetes vo.

Den Diphthong va vereinfacht der Städter gerne zu langem a: i haajs (ich heiße), Staan

(Stein), Baan (Bein). Das vi für eu gilt für feiner als das io, weshalb der Städter jenes

bevorzugt; in den Verben der U-Claffe ift das vi durch den Diphthong ie (ia) verdrängt

worden. Im Allgemeinen nähert fich die Sprache der Städter der Schriftiprache. Eine

jolche Annäherung ift auch in der Sprache des VBauers nicht zu verfennen. Während im

XVIM. Jahrhundert der Dialect noch jo unumfchränft herrichte, daß felbit der gebildete

Beamte in feinen Agenden, Rechnungen und Berichten, wenigitens was den Vocalismus

anbelangt, den unverfälfchten Dialect jchrieb, ift heute jelbjt der ungebildetite Bauer

auf dem einfamften Gehöfte beftrebt, jobald er die Feder zur Hand nimmt, fich des

Hochdeutichen zu bedienen. In neuefter Zeit üben Schule und Zeitungswejen, Verfafiungs-

leben und allgemeine Wehrpflicht einen von Tag zu Tag fich fteigernden Einfluß auf die

Sprache aus. Manches Wort, das vor dreißig Iahren noch) gang und gäbe war, ift heute

veraltet, die bäuerlichen Diphthonge eo, io und oi find mm auch auf dem flachen Lande

theils verdrängt theils gefährdet, der Bauer ift fi der Derbheit jeiner Sprache bewußt

und fucht fie, wenn er mit dem Gebildeten jpricht, nach Möglichkeit zu vermeiden.

Die Dialectdichtung ift die reinfte Kunftdichtung in ‚bäuerlicher Verkleidung.

Ebenfowenig als der Städter, der fich gelegentlich einer Bejteigung des Schneeberges oder

einer Billeggiatur am Atterjee in Alpencoftüm wirft, zum Hlpler wird, ebenjowenig ift aud)

nur einer unferer vaterländiichen Dichter von Maurus Lindemayr bis Leopold Hörmann,

wie gediegen der Anhalt ihrer Lieder, wie rein auch der Dialect jei, den fie jprechen, ein

echter Volfsdichter. Sie find vielleicht aus dem Volk herausgewachien, aber jie gehören

ihm nicht mehr an, fie fingen zwar von dem Volfe, aber nicht für dasjelbe. Manchmal

fieht die Dialectdichtung vom Volke, dejen Sprache fie Spricht, gänzlich ab und wird zur

jubjectiven Lyrif. Dieje Gattung hat bejonders in den Liedern, die dem vaterländijchen

Sinn, der Liebe zum heimatlichen Dorf, zum väterlichen Haus Ausdrud geben, Einzelnes

geichaffen, was auf bleibenden Werth Anjprucd; erheben kann.

Der Vater der modernen Dialectdichtung ift der Benedictiner von Lambach, Maurus

Lindemayr (1723 bis 1783). Seine Hauptftärfe ift das bäuerliche Luftipiel. Er jhildert
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die Bauern in ungejchminfter Naturwahrheit und ift von jentimentaler Schönfärberei

ebenfoweit entfernt al8 von peffimiftijcher Übertreibung. Seine Geftalten find nicht

jalonfähig, das ift ja der Bauer auch heute nicht. Die Heinen Stüce haben gewöhnlich)

eine unbedeutende Handlung, nichtsdejtoweniger find ihre Gejtalten echte, warmblütige

 
Maurus Lindemapr.

Menfchen von ausgeprägter Individualität und fie Sprechen die Sprache der geradfinnigen,

naid empfindenden Natur. Wie im Leben, jo ift in Lindemayıs Stücken Ernft md Scherz,

Luft und Leid innig verwebt.

Ein Geiftesverwandter, wenn nicht ein Schüler Lindemayrs, it Leopold Koplhuber

(1763 bis 1826), Benedictiner von Kremsmünfter, der eine Überfegung von Dtfrieds

Evangelienharmonie jammt einem Commentar hinterließ, der von einer ftaunenswerthen

Gelehrjamkeit Zeugniß gibt. Ex jchuf in feinem „Moar z’Foaftenbüchl“ einen urwüchfigen
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Banerntypus, verfafzte überdies derb-fomijche Gejpräche und das äuperft beliebte Gedicht

„Da Budlhaumteufel“, das in draftischer, aber durchaus volfsthümlicher Spracheer

teagifomische Fuhrmannsgejchichte erzählt.

Obwohl Lindemayr als Vater der oberöfterreichiichen Dialectdichtung zu betrathten 7

ift, hat er doch auf die jüngeren Dichter weniger eingewirkt als relgpameg, um den fich

die ganze Schule wie um ihren Meifter jchart.

Unter Stelzhamers Vorläufern ift neben dem hochgebildeten, feinfühligen Iojef

Theodor Fiicher (1802 bis 1844), der zarte Liebeslieder fang und finnige Naturbilder

entwarf, Anton Schoffer (1801 bis 1849) mit Recht der befanntefte und beliebtefte.

Schoffer jchlieft fich nad) Inhalt und Form der echten Volfsdichtung am engften an.

Selbft aus dem Volk hervorgegangen, jein ganzes Leben hindurch mit dem Volfe in enger

Berührung, war er mit dem Thun, Denfen und Fühlen desjelben innig vertraut. Er

durchwanderte die Alpenthäler von der Enns bis zur Traun und hinterließ in jeinen

Gefängen ein poetijches Gedenfbuch diefer Wanderungen. Schofjer ift eine verjöhnliche

Natur und det die Schwächen des Volkes, die ihm nicht entgehen, gerne mit einem

halbdurchfichtigen Bilde zu. Manche jeiner Lieder find der Ausdruck jeines jubjectiven

Empfindens. Da fpricht er, dem Fein glückliches Los bejchieden war, mancd) herbes Wort

aus, doch bittere Erfahrungen machen den Dichter nicht zum peffimiftischen Weltverächter,

in der Natur findet er Troft und Heilung.

Das von Allen anerkannte Haupt der oberöfterreichijchen Dichterfchule, der Einzige,

der den Ruhm unferer ländlichen Mufe weit über die engen Grenzen des feinen Landes

hinausgetragen hat, ift Franz Stelzypamer. Am 29. November 1802 als der Sohn eines

Kleinbauers im Dorfe Großpiefenham bei Nied geboren, befuchte er das Gymnafium zu

Salzburg und ftudirte in Graz und Wien die Nechte. Nachdem er lang ein unftetes

Wanderleben geführt hatte, widmete er fich ausschließlich der Dichtkunft. Er verfaßte

Gedichte und jchrieb Erzählungen in der Schriftiprache, die nicht ohne Werth find, doc)

feinen Ruhm begründeten jeine Dialectdichtungen. Vom Jahre 1845 ab lebte er in Ried,

jpäter in Salzburg. Erft als er jchon in höherem Alter jtand, befreite ihn ein Jahres-

gehalt von der nagenden Sorge um das tägliche Brod. Er jtarb zu SHenndorf bei

Seelirchen am 14. Juli 1874. Stelzhamer ift der einzige Dialectdichter, dem feine Kunft

ausschließlicher Beruf war. Er identificirt fich gänzlich mit dem Volf, deijen Empfindungen

in feinem Gemiüth einen getreuen Wiederhall finden. Sein Auge ift von feinem Borurtheil

getrübt, fein Urtheil durch feine Tendenz irregeleitet. Er fieht das Volk wie es ift und

Alles, was er fieht, fühlt und denkt, wird ihm zum Lied, denn das Singen ift ihm jo

natürlich wie der Blume das Blühen. Weisheit und Thorbeit, Luft und Leid, Hafen und

Lieben des Volkes Hingt in jeinen Dichtungen wieder. Er hält mit feinem Tact die richtige
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Mitte zwijchen dem derben Realismus und dem jchwärmerischen Sdealisuus; indem er

das ganze Volfsleben mit poetischem Schimmer umfleidet, wird er der Wahrheit nie

untren. VBoltstuft und Liebe ift das Hauptthema feiner Fleineren Lieder, in denen er auch

die volfsthiimliche Form mufterhaft zu handhaben weiß. Sm heimatlichen Dorf, bei jeinen

 
Franz Stelzhamer.

Wanderungen durch das Land begegnen ihm allerhand winderliche Geftalten, die er mit

Meifterhand zeichnet. Der Brahlhans, ’3 Lumperl, der Haadard, der Virfan, der Grobian,

der Diejchädl find Charafterföpfe von bleibendem Werthe. Sn dem idyllischen Epos

„VAHnL“ Hat fich der leinmaler zu einem größeren Werf erhoben, in welchemer geiviller-

maßen die Summe feines Schaffens zieht. Diejes ländliche Gedicht, in nahezu 2.000

leicht dahin fließenden Hexametern abgefaßt, it das Bedeutendfte, was die oberöfterreichiiche

Dinlectdichtung überhaupt geichaffen Hat. Wie jedes Wort, jede Wendung unverfälichte

Volfsiprache ift, fo find die Geftalten jänmtlich dem Volfe entnommen, alle in marfiger
Dberöfterreich und Salzburg. 12
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Driginalität gezeichnet, eine erjhöpfende Mufterfammlung bäuerlicher Typen. Aus ihrem

Zujfammengreifen jchürzt und Löft fich eine Handlung von dramatifcher Lebendigkeit, die

zwar nicht von welthijtoriicher Bedeutung ift, doch von entjcheidender Wichtigkeit für das

Wohl und Weh der Betheiligten. Das Gedicht it, wie Lindemayrs Bauernfomödien, ein

jchägenswerther Beitrag zur Culturgefchichte. Wir jehen da die Bauern bei ihrer Arbeit

und in der Muße, bei der gejchäftlichen Transaction und im Lieben, bei Schimpf und

Ernft, in der Kicche und beim Tanz, bei Schmaus, Spiel und Raufhandel. Wie hoch das

Allgemeine über dem Einzelnen, dag vielverjchlungene Gewebe von Ereigniffen und

Beziehungen, die das Leben des Bauernvolfes ausmachen, über dem Witwort des Spaf-

vogels, über dem thörichten Streich des Einfaltspinjels, wie hoch das große Hiftorien-

gemälde über der nebenfächlichen Randverzierung fteht, ebenfo hoch fteht Stelzhbamers

„Ant“ iiber allen den Caricaturen, Boffen und Schwänfen, in denen andere Dialectdichter

das Volfgleben zu jchildern vorgeben. So trefflich Stelzhamer zu erzählen weiß, jo ift

er doch durch und durch Lyrifer. Die beiten jeiner Lieder find Gelegenheitsgedichte im

edlen Sinne des Wortes, aus denen fich leicht eine poetiiche Lebens- und Leidensgeichichte

des Dichters zujammenftellen liege. Wie Stelzhamer von allen jeinen Wanderungen

immer wieder ins DVaterhaus zurückkehrte, jo Flingt bei aller Mannigfaltigfeit der

Stimmungen ein Gefühl immer wieder durch, das uns den Dichter, bei allen den Mängeln,

die auch ihm anhafteten, immer wieder fiebenswürdig macht: die Liebe zu feiner Mutter.

Seit Stelzhamer jeine erjten Lorbeeren gepflüct hat, ift eine rege Schar von

heimatlichen Dichtern an der Arbeit, die alle den vom Meifter betretenen Weg gehen, fich

aber je nady Anlage und Temperament in größerer oder geringerer Entfernung halten.

Adam Kaltenbrunner (1804 bis 1867), der als Mitbegründer unjerer Dialectdichter-

jchule bezeichnet werden muß, pflegte mit Vorliebe die fomische Erzählung. Volksthimliche

Typen, deren Züge nicht jelten zur ergößlichen Caricatur erhöht find, zeichnen Jojef

Mojer (geboren 1812), Karl Buchner (1813 bis 1880), Rudolf Jungmair (1813 bis 1875),

Eudwig Luber (1814 bis 1850), Ferdinand Margelif (1816 bis 1878), Anton Gartner

(1817 bis 1858). Sie alle jtehen im bewußten Gegenjaß zum Volfe; indeh fich aber die

bisher Genannten mit mehr oder weniger Wohlwollen zum Bauer herablafjen, gehen ihm

Franz Innbac) (geboren 1820) und Johann Georg Mayr (geboren 1821) mit der Geifel

der Satire umerbittlich zu Leibe. Daneben verjuchten fich alle ohne Ausnahme und nicht

ohne Glück im volfsthümlichen Schnadahüpfl; manchem von ihnen, wie Mojer, Gartner

und Mayr ift ein und das andere finnige Lied auf die heimatliche Yandichaft, auf Berg

und Wald, Bach und See gelungen. — Unter den lebenden Dialectdichtern fteht unjtreitig

Norbert Burjchta (geboren 1813) am höchiten. In jeiner Jugend pflegte er ein ganz

eigenthümliches Genre; er jchilderte in kurzen, glüdlidy pointirten Gedichten das Pfarrhof-
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leben, mit dem er als Seeljorger wohl vertraut war. Diefe Gedichte, überquellend von

Humor, haben jeinerzeit dem jungen Dichter vajch allgemeine Beliebtheit verjchafft. Bald

trat jedoch Burschka aus diejem allzu engen Rahmen heraus und zug das ganze Dorf, die

ganze Gemeinde in den Bereich jeiner Beobachtung. Seine zahlreichen Bilder aus dem

Dorfleben find mit behaglicher Breite ausgeführt und man rühmt an ihnen mit Necht

neben der Porträtähnlichfeit der Geftalten die edle Gefinmung, die aus jeder Zeile

jpricht, jo daß feine Dichtungen einen wohlthuenden Gegenjab bilden zu gewiljen einfeitigen

Schilderungen des Bauernlebens, die zur Beluftigung eines jtädtischen Bublieums am

Bauer nur Nohheit und tölpelhafte Bornirtheit zeigen. Doch ift Purfchfa nicht blind

gegen die Schwächen des Bauers; er fieht fie und verjchweigt fie auch nicht, aber fein

verjöhnliches Gemüth fennt feine Bitterfeit, feine Weltanfchauung ift durch reiche

Erfahrung abgeklärt, nichts, was menjchlich ift, Scheint ihm fremd oder unbegreiflich; findet

er aber jchon einmal, daß das Thun und Denken feiner Helden an die Grenze des ethijch

Erlaubten ftreife, jo weiß er mit feinem Humor feinen Gejchichten eine jolche Wendung zu

geben, daß wir ums zum Schluß mit feinem Helden ausjöhnen. In der Handhabung der

Formmag vielleicht Burjchka jeines Gleichen haben, im Bau der fingbaren Strophe wird

er gewiß von Zöhrer übertroffen, doch ift außer ihm feiner von allen den zahlreichen

Dialectdichtern im Belig der Wünjchelruthe, welche die Macht verleiht, unter allen

Umftänden auch beim Bauer die Goldförner edler Menjchlichfeit zu entdecken, und wenn

überhaupt Dialectdichtung auf die breite Mafje berechnet jein fan, jo find Purjchfas

Dichtungen in erfter Linie geeignet, ein Zaienbrevier für das Volf abzugeben.

Eduard Zöhrer (1810 bis 1885) ift mit Burjchfa geiftesverwandt, jo verjchieden auc)

ihre Stilart jein mag. Er liebt fnappe Darftellung, und da er ein Meifter der Neimkunft

ift, da ihm überdies eine zarte Empfindung und hohe musikalische Begabung eigen find,

jo gelingt ihm das Fleine fingbare Lied wie kaum Einem; ab umd zu kann ev bei allem

Wohlwollen für jeine Sujets auch bitter werden. Zöhrer hat viele feiner Lieder alten

Volfsweifen angepaßt, zu anderen hat er volfsmäßige Weifen jelbft erfunden. Er pflegte

überdies eine bejondere Gattung; ex lieferte nämlich zu der Sammlung volfsthimlicher

Weihnachtslieder, die Sigmund Fellöcker jeit 1880 unter dem Titel „Kripplgiängl und

Kripplipiel“ heransgibt, bis zu feinem Lebensende unermüdlich Beiträge.

Das obere Mühlviertel, das jorwohl geographifch als auch ethnographiich eine

sndividualität fir fich bildet, hat in Cajetan Koglgruber (geboren 1817) und Norbert

Hanrieder (geboren 1842) feine zwei befonderen Dichter. Koglgruber ift ein anmuthiger

Erzähler und verfteht es, in fnappen Neimen eine gefunde Lebensweisheit vorzutragen.

Hanrieder hat ein befonders warmes Herz für das Volk, dem er entftammt. In feinen

Nupeftunden dichtet er „Mühlviertler Maarl” (Märchen), Eultur- und Landjchaftsbilder
12*
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aus jeiner engeren Heimat. Unter den jüngeren Dichtern ift einer der fruchtbarjten

Alexander Oberneder (geboren 1839), der außer volfsthümlichen Weihnachtsgedichten

ernjte und heitere Gejchichten aus dem Volfsleben mit Humor vorträgt. In neuerer Zeit

haben einige dem Volke ferner jtehende Oberöfterreicher fich Sprache und Ton des Bauers

zu eigen gemacht. Franz Keim (geboren 1840), der Dichter der „Sulamith“, gibt der Liebe

zur Heimat in anmuthigen Vierzeilen Ausdrud, Hans Kunz (geboren 1846) und Leopold

Hörmann (geboren 1857) fleiden ihre Gedanfenfplitter mit Gejchick in die Form des

Scnadahüpfls und der fprach- und formgewandte Anton Matojch (geboren 1851) jingt

reizende Frühlingstieder; er ift überdies der erfte, der fich in Dialect-Broja verjucht hat.

Diejen heimatlichen Dichtern reihen fich ein paar Männer an, deren Wiege nicht zwijchen

Sm und Enns geftanden ift; jo haben Wilhelm Cappilleri aus Salzburg und Hugo

Leitenberger aus Niederöfterreich Gedichte in oberöfterreichiicher Mundart veröffentlicht.

Wenden wir uns jegt zum Volfsgejange und zur Volfsdichtung.

Wer der Gejchichte des Volfsgejanges in Oberöfterreich nachgeht, wird finden, da;

derjelbe zu verschiedenen Zeiten verfchieden war, ftetS aber hat, was das Volfsgemüth

lebhaft erregt, im Lied feinen Ausdrud gefunden. Als in grauer Vorzeit die Stürme der

Völkerwanderung durch das Land brauften, mögen die Schicfjale der Volkskfönige poetijch

verherrlicht worden jein; der Umstand, da das größte deutiche Volfsepos in unjeren

Gauen entjtanden ift, beweift zur Genüge, einen wie mächtigen Eindrud jene Ereigniffe

auf das Volksgemüth ausgeübt haben. Als im Mittelalter tief gläubige Neligiofität das

ganze Leben durchdrang, jtrömte auch hier der innige Gottesglaube im Gejfang aus: Das

Lied ift jtets der wirfjamfte Träger und Verbreiter neuer Lehren, daher jpiegelte fich auch

hier zur Zeit der Reformation der Widerftreit der religiöfen Meinungen im Gejange wieder.

Zur Zeit des großen Bauernkrieges zogen die Rebellen unter den Klängen des Fadinger-

liedes in den Kampf, umd mehr al3 ein poetifcher Kopf hat e8 unternommen, von den

Gräueln jenes blutigen Volksfrieges zu dichten. Ein jolcher Dichter fingt von den Bauern:

Schwarze Fahnen thun fie führen, | Dem Tod, gangs wie es wöll,

Dasijt ihre Liberei, I Viel Volk thut ihn zulaufen

Einen Todtenfopf darinnen, | Aus viel Orten mit Haufen.

Der gibt zu verftehen frei: DO lieber Gott, fteh bei!
I

Sie find unterworfen !

Spottverje auf die Bauern haben fich auf Schlachtenbildern erhalten; jo fteht unter

einem Bild, das einen für die Bauern unglüdlichen Kampf bei Neuhofen daritellt:

Mier Bauern glauben ohn allen Zweifel, | Id bleib einmal nit lenger bier;

Der Lebel! hat lauter lebendige Teufel, | Lauf, Jodl, und nimm den Brotiad mit dir

' Oberit Yöbel
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Wenn heute der alte Volfsgefang in jeinen beiden Hauptvertretern, dem religiöfen

Lied und der Ballade, faum mehr eine fünmerliche Eriftenz friftet, jo folgt daraus feines-

wegs, daß beim Volf die Freude an Gejang und Mufif abgenommen habe. E83 wird nur

dem mufifalischen Bedürfniß heute zum Theil in anderer Weije Genige geleiitet.

Eine Art des alten heimatlichen Volfsgejanges hat fi) in ungefchwächter Kraft

erhalten, das Schnadahüpfl. Die Träger diefer Gattung, die jangesfreudigen Bauern-

burjchen, befigen einen überaus reichen Schaß diejer Fleinen Lieder, die fich von Generation

zu Generation vererben, und was davon im Lauf der Zeiten verloren geht, wird täglich -

exjeßt, dem jede „Nud“, wie ich die Hleinen Gejelligfeitsvereine dev Bauernburichen nennen,

hat nicht mm ihr eigenthümliches Nepertoive, jondern auch ihren Dichter, und fie jest

ihren Stolz darein, bei jedem Tanz das Publieum durch ein paar neue Liedchen zur

überrajchen. Bemerfenswerth ijt dabei der Umftand, daß diefe täglich neu aufjchießenden

Liedchen ausnahmslos auf dem Boden der Gegenwart ftehen.

Die Form diefer Liedchen ift jehr jchlicht; fie beftehen meift aus vier zweitactigen

geilen, jo daß zwei flingende und zwei ftumpfe Zeilen fich kreuzen umd die (eteren veimen:

3 bin a Eloans Birrfcher! Und i wött um an Jwoanzga!,

 

Und jteh auf an Stoan; Du fannjt ma nir thoan.

Dfter verbindet fich auch ein Flingendes Neimpaar mit einem ftumpfen:

Mein Dierndl Hoakt Naanderl, | Und Waangerl jo rund,

Hat jchneeweige Zaanderl Das ma dreinbeißen funt.

Oft find zwei Vierzeilige als Strophe und Gegenftrophe zu einem Wechjelgefang ver-

bunden, wobei die Gegenftrophe den nämlichen Gedanken in anderer Wendung aufninmt.

Er: Du Shwarzaugats Diernderl Sie: Derfjt nöt Iuftiga fein

Wia Hättjt as denn gern? Und nöt trauriga wer'n;

Soll i Iuftiga fein Wiait bift, a jo bleibit,

Dder trauriga wer'n? A jo han i di gern.

Häufig wird dasjelbe Thema in zwei oder mehreren Strophen variixt. Zwar fünnte

jedes „Gefäß“ für fich beftehen, doch Lieben e3 die Sänger, bei einem Gegenstand länger

zu verweilen ımd die Bariationen aneinander zu reihen:

U bifferl a Lieb Und halb liab i die faljch

Und a bifjerl a Treu Und i jag da nöt alle.

Und a bifierl a Falfchheit
Hiazt brauch i zwoa Herzerl,

33 allweil dabei.
U Falichs und a treus,

Halbs Zinn und Halbs Blei, Und hiazt liab i ziwoa Diernderl,

Und Halbs fiab i di treu An alts ımd a neus.

! Siwanziger.
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Auch das eigentliche mehritrophige Lied, das fich aus Vierzeiligen zujammenjest,

ist nicht jelten:

In Wald bin i ganga A Diernderl is gwejen

Han’s gehn vergejjen, So jchen und jo mild,

Und da iS a jchens Diernderl Und i d’Rira hätt’s taugt,

In Baam ob'n giejien. Waar a wunderjchens Bild.

Aft!rud i mein Hueterl, Und warn ma’s i d’Rira

Seh jchen gleined? für, Thaat auffi mada,

Und aft fteigt das jchen Diernderl, Und wia wurd'3 halt auf D’Buama

Slei aba zu mir. Schen abaladja.

So einfah und anfpruchslos die Mache diejer Liedchen it, jo ungelenf Vers md

Neim dem feingebildeten Ohr erjcheinen mögen, jo find ihnen doch Vorzüge eigen, die

manchen Producten der Kunftdichtung abgehen. Zu diejen Vorzügen zählt die Neigung

zum bildlichen Ausdrud und die Gewandtheit in der Handhabung desjelben.

Gewöhnlich ift das Naturbild, das an die Spite des Liedes tritt, weniger Schmud

als Bedürfni, es ift vielmehr ein unentbehrlicher Halt, an den fich der nachfolgende

Gedanke anlehnt. Oft ift ein beftimmter Zufammenhang des Bildes mit dem Gegenjtande

gar nicht erfichtlich.

Der Traunftoan is gipigat, A Schneeberl hats gichnieb'n

Ban Boden is er rund, Alle Berger! jand weiß,

Und wo jand denn di aufrichtig'n Und i woah ma jchon wider

Dierndel hiagund? A Diernderl a neus.

Öfter fteht zwar der Gedanfe im Zujammenhang mit dem Naturbild, doc) ift die

Beziehung jprachlich nicht angedeutet, jo daß das Auffinden derjelben zum anmuthigen

Näthjelipiel wird.

Zwoa Filcher! in Wajfer, Zmwoa jchneeweihe Täuberl

Bwoa Haajerl in Klee, Die flieg'n übers Haus,

Und da lacht halt mein Diernderl, Und 8' Diernderl, das ma b’ichaffen is,

Wann i daher geh. Bleibt ma nöt aus,

Manchmal verkehrt die Laune des Sängers die Ordnung umd jtellt das Bild an

die zweite Stelle:

8 Diernderl hat d’Lieb aufg’jagt | Und hiagt hats a Hoans Schneberl gichieb'n,

Dauft'n in Wald; | Drumis jo falt.

It die Zahl diefer Lieder jo groß als die der wigigen Einfälle des Sängervolfes,

jo ijt ihr Inhalt jo mannigfaltig, als das menschliche Gefühl wandelbar ift. Da die Träger

' Radıber. * Still.
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diefer Gattung die lebensfrohen Bauernburfche find, jo ift ein gut Theil diefer Lieder

erotiicher Natur; die ganze reiche Tonleiter der Gefühle und Stimmungen, deren ein

liebendes oder verliebtes Gemüth fähig ilt, Elingt in diefen Liedern wieder.

Wer Liebe gefunden hat, preijt fie als den köjtlichiten Schab:

Mein Schab i3 mir lieber Mein Diernderl Hoaßt Nefert,

Wie alls auf der Welt, Wie a Nejerl iS gmaln;

Al wie Silber und Gold Han d’Kaijerin g’jegn,

Und ön Kaifer fein Geld. Hat ma nöt a jo gfalln.

Die Liebjte nimmt den ganzen Sinn gefangen:

$ denf Hin, i denf her, I denf allweil anz Diernderl,

I denf freuz, i denf quer,

Doch verlangt Liebe Treue:

Sunft denf i nig mehr,

Mein Herzerl is treu, | Und a vanziger Bıra

Liegt a Schlöffer! dabei, Hat a Schlüffer! dazua.

Sudeß baut auch der Liebende Bauer nicht unbedingt auf den Treufchwur der

Geliebten:

 

Wie mehr Sternderl leuchten, Und i han auf mein Diernder!

Wie heller iS D’Nacht; A weng an Verdacht.

Nicht ohne Grumd, denn Untreue ift nicht jelten und Falfchheit fährt auf der Straße:

33 der Schaur! drüber femma Undjeit dem fand die aufrichtig'n

Und V’Güß? Hab'ns austrentt, Diernderl jo weng.

Darum hat auch manche Betrogene Grund zu Elagen:

Hiabt? Han i mein Treuheit Und 88 iS mir nig gwachjen

In Garten anbaut, Als lauter Unkraut.

Wen das Schiefal von der Geliebten trennt, der ergibt fich in das Unvermeidliche:

Weil’s d’Leut jo habn wollnd So verlaß i mein Diernderl,

Und weil’s Gott a jo jchict, Wer woaß's is mein Glück.

Er tröftet fich wohl auch leicht, denn:

Was iS’ um a Haus Und was i8’3 um a Dirnderl?

Und was i8’3 um a Geld, Gibt gnuta auf der Welt.

Auch der Schattenfeite der Liebe ift ich der Bauer wohl bewußt:

Die Lieb iS bald füeh Und a Weib is a nothwendigs

Und bald wieder jaur, Übel in Haus,

1 Hagel. * Überjhwemmung. 3 Jebt.
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Neben dem erotischen Schnadahüpfl fommt auch, obwohl jeltener, das mehritrophige

Liebeslied vor. Die rauhe Hand des Schiejals hat die Liebenden für immer getrennt; die

Geliebte flagt aljo:

B'hiiet di Gott, lieber Bua, Wirjt ma dös jchan haft gjagt,

Haft ma gnumma mein Ruah, Hat mein Herz gwaldi zagt,

Was d’ma du alls bit gweit, Han i D’Auger! zuadrudt,

Sag i heunt erit, weilft gehit. Han die Zaaherl! verjchludt.

Da die Schnadahüpfl, die im Schwange jind, nach Tanjenden zählen, jo ift es

ferner jelbtverjtändlich, daß nur ein geringer Theil derjelben auf poetijchen Werth Anjpruch

erheben fann.

Die Liebe ift zwar vorherrichend, aber nicht ausschließlich der Gegenjtand der

Schnadahüpfl. Das Volk hat eine fatirijche Ader; harmloje Nederei, beigender Spott

bilden nicht felten den Hauptinhalt des Gejpräches bei Zufammenfünften in der Stube

oder im Wirthshaus; fein Wunder, daß es auf allen Tanzböden von Trußliedern

ertönt. Gar oft gibt ein jolches Lied Anlaß zu blutigen Neibereien, die ihren Abjchluß vor

Gericht finden. Dieje Lieder vertreten auf dem Dorf gewiffermaßen die Journalitik:

Sibts wo a Neuigkeit, Dö thoan ma glei auslög'n,

Das is halt unjer Freud, Da thuats was z’ladja göb'n.

Pfarrer und Bürgermeifter, Lehrer und Gemeimderath müjjen fich die Kritik der

übermüthigen Sänger gefallen lajjen. Wer immer durch eine Thorheit fich bloßtellt oder

gar zu Schaden fommt, thut gut, auf einige Zeit die Tanzböden zu meiden, wenn er nicht

erfahren will, daß, wer den Schaden hat, für den Spott nicht zu jorgen braucht.

Seitdem das politiiche Zeben auch das Landvolf in jeinen Bann gezogen hat, tritt

bejonders im Flachlande, in der Nähe der Städte und der größeren VBerfehrscentren auch

die politische Dichtung auf. Die Stellung der Sänger, durchaus junge Burjche, die an der

Bolitif feinen Antheil haben, bringt es mit jich, daß dieje Dichtung nicht Partei nimmt,

fie beobachtet und fritifirt. Als die Grunditenerregulirung im Gang war und Grund und

Boden clafjifieirt wurde, jang man:

Hiakt habı's agihaagt ön Grund, Das hoafjens regulier'n,

Der Bauer is aufn Hund; Wann d’Peut recht anichmiern.

Den neugewählten Neichsrath begrüßten die Sänger mit Liedern wie folgendes:

Diapt wer'n ma halt bern, Bir glaub’n halt jan,

Was’s Guats ausfocdha wer'n; | Sö brennand D’Suppen wieder an

’ Bähren.



 

gl
ie
de
r
fi

ng
en

de
B
a
u
e
r
n
b
u
r
j
c
e
n
.

r
u

   aI



Bei;

186

Nocd) hatte die Landjturmvorlage nicht Gejegesfraft erlangt, und jchon fangen die

Bauernburichen an der Traun:

Von Landiturm thoans red'n | Machand d’Leut floan! varudt,

Und jchreibn allerhand, Da ban uns auf'n Land,

Der Sänger blickt in die Zufunft und ftellt fich die Folgen des allgemeinen Auf-

gebotes vor:

Da wird aft S’Diernderl jagn: Und oft a Weib wird woan,

Da liegt mein Bua begrab’n, Wo bei an Kreuzer! loahn.?

Die Frage nad) dem Autor ift nur in wenigen Fällen zu beantworten. Hat ein

Bauernbursche einen poetischen Einfall, jo bringt er ihn auf den Tanzboden; Hunderte

wiederholen jein Lied, verändern es, geben ihm nach localen Verhältnifjen eine andere

Wendung, und jo wird es Gemeingut und wandert durch’s Land, ja über die Grenze des-

jelben hinaus. Auch die Heimat des Liedes ift nur dann fejtzuftellen, wenn es eine locale

Begebenheit zum Gegenftand hat, da jelbt die Sprache etwaiger Aufzeichnungen feinen

Schlüffel an die Hand gibt, denn wie ein Lied von Gau zu Gau wandert, ändert e3 auch

jeine fprachliche Färbung.

Ob alt oder neu, ob auf heimatlichem Boden entjtanden oder aus den Nachbar-

(ändern eingewandert, dieje Liedchen find Eigenthum des Volkes. Die itberreiche Fülle, in

der fie vorhanden find und täglich entitehen, ihre jchlichtoriginelle Technik legen Zeugnif

ab von dem poetischen Sinn, von dem gefunden Wit des Volkes.

MDohnungen und Ortsanlaaen.

Wo das Land nicht flach ift wie am Inn und an der unteren Traun, jondern lang-

geitrecfte Hügelreihen mit engen, oft tief eingerifjenen Thälern wechjeln, liegen die

Anfiedlungen durchaus auf den Höhen. Häufig breitet fich eine Bodenanjchwellung

plateauförmig aus, ebenjo oft erweitert fich eine Bodenjenfung zur janft eingedrückten

Mulde. Hier liegen die Gehöfte und Heinen Ortjchaften in nicht allzu enger Nachbarichaft

unregelmäßig zeritreut. Steine Waldjchöpfe jcheiden die Nachbargründe, Heden von

Hajelftauden, mit Weifdorn, Schneeball und Naimveide untermifcht, von einzelnen Ulmen

und Kirichbäumen überragt, umjäumen die Wiejen und Aderparcellen, Feldivege und

Naine find von Objtbaumalleen bejchattet, Gehöfte und Dorfichaften find hinter dichten

sruchtbaumpflanzungen verjtedt. Wo ein Thal tief eingeriffen ift, find die Anfiedlungen

mit Vorliebe hart an die fteilen Thalhänge hinausgerücdt, die engen Thalgründe jelbit

aber find, von den Mühlen abgejehen, nicht befiedelt. Hier fann man jtundenlang über

’ Ganj. ? Lehnen.


